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Dieser Band enthält folgende
Geschichten:

 



Der Werwolf in mir

Blutmagie und ewige Nach

Der Zorn des Vampirjägers

 



 



Der Vollmond hing wie ein kaltes, silbernes Auge am
sternenklaren Nachthimmel, als ich den kleinen Friedhof betrat.
Mein Atem bildete in der eisigen Luft kleine Wölkchen, und mein
Herz pochte mir bis zum Hals. Der Wind rauschte durch die Blätter,
die am Boden begraben und längst tot waren, während die Schatten
der Grabsteine wie finstere Wächter über das Gelände krochen. Ich
zog meine Armbrust enger an meine Seite und versuchte die
Anspannung in meinen Gliedern zu unterdrücken. Ich, Viktor
Valerian, der berüchtigte Vampirjäger, durfte in diesem Moment kein
Zeichen von Schwäche zeigen.

Zwischen den maroden Grabsteinen und den knorrigen Trauerweiden
erkannte ich die Silhouette einer verwitterten Kapelle. Ein kaltes
Schaudern lief mir über den Rücken, als ich mich daran erinnerte,
warum ich hier war. Vor zwei Tagen hatte mir ein Informant aus der
Stadt berichtet, dass sich ein neuer Clan von Vampiren in dieser
Gegend eingenistet hatte. Ich hatte mich umgehend auf den Weg
gemacht, doch es sollte sich herausstellen, dass mein größter Feind
nicht aus den Reihen der Vampire stammte.
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Der Werwolf in mir: Fantasy

von John Devlin



Erster Teil: Tobias



Kapitel 1: Die Schatten der Veränderung

Es war eine jener unheimlichen Nächte, die man nur in
Geschichten liest – der Himmel von bedrückendem Schwarz, die Luft
erfüllt mit dem leisen Wispern der Blätter und das fahle Mondlicht,
das durch die Wolken brach und lange, gespenstische Schatten warf.
Ich zielte darauf ab, einen Spaziergang im Wald zu machen, um den
Kopf frei zu bekommen. Alles war so vertraut, und doch schien es,
als ob ein heimtückisches Etwas auf der Lauer lag, versteckt in den
Ecken meines Verstandes und bereit, hervorzuspringen.

Mein Name ist Tobias. Ein normaler Mann – oder zumindest war ich
das noch vor ein paar Monaten. Der Wald war schon immer mein
Zufluchtsort gewesen, ein Ort, an dem ich meinen Gedanken entkommen
konnte. Besonders heute, mit einem schweren Herzen, brauchte ich
diese Zuflucht mehr denn je. Denn es gab noch eine Sache, die mir
mehr zusetzte als die mysteriösen körperlichen Veränderungen, die
ich durchmachte: Charlotte. Ich wusste nicht, wie ich ihr die
Gefühle gestehen sollte, die in mir brodelten, während ich selbst
im Chaos versank.

Die seltsamen Veränderungen hatten vor wenigen Wochen begonnen.
Erst hatte ich es auf Erschöpfung oder die intensive Arbeit
geschoben. Nächtliche Schlaflosigkeit, seltsame Träume, und am
schlimmsten: die häufiger werdenden Momente, in denen ich meinte,
die Kontrolle über meinen eigenen Körper zu verlieren. Mein
Spiegelbild war ein verzerrtes, unheimliches Echo meiner
selbst.

Und dann war da das erste Mal, als ich ihn sah – den dichten,
silbrigen Pelz, der meine Arme und Beine bedeckte. Ein Gefühl der
Panik durchzog meinen Körper, als ich begriff, dass ich nicht krank
war, sondern verflucht. Die Erkenntnis, dass ich mich in einen
Werwolf verwandelte, war der Schlag ins Gesicht, die
niederschmetternde Bestätigung meiner nächtlichen Ängste.

Die unterdrückte Bestie in mir machte mich unberechenbar. Und
doch, als ich Charlotte sah, schien sie diese wild pochenden
Schatten in meinem Herzen zu beruhigen, ihre sanfte Stimme und ihr
Lächeln zähmten das Monster für ein paar kostbare Momente. Doch wie
könnte ich sie jemals in diese dunkle Wahrheit einweihen? Ein
gottesfürchtiges Mädchen wie sie, das mit mir über die Dorffeste
schlenderte. Charlotte war das Licht, das ich nicht verdiente.

Eines Abends saß ich bei ihr im Wohnzimmer. Ihr Vater war
unterwegs, was mir die seltene Gelegenheit gab, nur in ihrer
Gegenwart zu sein. Der Kamin tauchte ihre sanften Gesichtszüge in
warmes, goldenes Licht und ihre Augen funkelten wie Sterne. Mein
Herz klopfte unregelmäßig, nicht nur vor Aufregung, sondern vor der
Furcht, mich vor ihr zu verlieren.

„Du scheinst in Gedanken versunken, Tobias“, sagte sie leise,
ihre Hand auf meiner. Es war ein Moment unendlicher
Zerbrechlichkeit, und ich schämte mich für das Ungeheuer, das in
mir lauerte.

„Charlotte, ich…“, begann ich, aber wie konnte ich Worte finden
für das, was unaussprechlich schrecklich war? Sie blickte mich an,
ihre Augen suchten in meinen die Antwort, die ich nicht geben
konnte.

In diesem Moment machte sich ein vertrauter, nagender Schmerz
tief in meinem Innern breit. Ich wusste, was kommen würde, der
Anfang der Transformation. Ich sprang plötzlich auf, zu abrupt für
die zarte Situation. „Es tut mir leid, ich muss gehen“, krächzte
ich und stürmte zur Tür hinaus.

Draußen biss ich die Zähne zusammen, versuchte das Aufheulen der
Bestie niederzuringen, aber der Vollmond war unnachgiebig. Ein
schrecklicher Schauder lief über meinen Rücken, als die Veränderung
meine Glieder verdrehte und den Menschen in mir verdrängte. In
einem einsamen Moment zwischen Schatten und Licht sah ich zurück zu
Charlottes Haus. Ihre Gestalt stand am Fenster, und ihre Augen
verfolgten mich mit einer Mischung aus Sorge und Verwirrung.

Wie sollte jemand mit einem Herzen, das so unschuldig war wie
das ihre, je verstehen? Der Gedanke, dass ich sie möglicherweise
nie nah bei mir haben konnte, durchbohrte mich mit einem Schmerz,
der selbst das Tier in mir nicht lindern konnte.

Die Nächte wurden dunkler und die Transformationen häufiger. Die
Verzweiflung kroch in mir hoch, wie ein wucherndes Unkraut, das die
letzten Reste meiner Menschlichkeit erstickte. Doch das Schlimmste
an diesem Fluch war nicht die körperliche Pein, sondern die
Aussicht, Charlotte für immer zu verlieren.

Während ich durch den Wald rannte, spürte ich das Leben in mir
zerbrechen und mit jedem blutroten Mond durch ein unberechenbares
Schicksal ersetzt werden. Wer wusste, was die nächste Nacht bringen
würde? Aber eins war sicher: so lange mein Herz für Charlotte
schlug, würde ich versuchen, die Dunkelheit zu bezwingen – auch
wenn es bedeutete, gegen das eigene, finstere Spiegelbild zu
kämpfen.

Die nächste Woche verging wie ein heimtückisches Flüstern im
Wind. Mein Herz spielte ein gefährliches Spiel und meine Gedanken
kreisten unaufhörlich um Charlotte. Sie bemerkte meine zunehmende
Zurückgezogenheit, aber sie stellte keine Fragen. Vielleicht aus
Respekt, vielleicht aus Vorsicht – oder weil sie tief in sich
wusste, dass die Antworten sie nur noch weiter beunruhigen
würden.

Dann kam eine Nacht, die alles verändern sollte.

Der Mond stand wiederum wie ein stummer Zeuge am Himmel, seine
blassen Strahlen erhellten das vertraute Waldstück, das für mich
gleichermaßen Zufluchtsort und Gefängnis war. Aber heute Abend war
anders. Ich hatte beschlossen, Charlotte zu sehen, und ein
finsterer Plan hatte sich in mir geformt. Es musste enden. Ich
würde ihr alles erzählen und dann verschwinden, um sie zu
schützen.

Ich stand vor ihrer Tür, atmete tief ein und versuchte, die
aufsteigende Panik niederzukämpfen. Meine Hand zitterte, als ich an
die Tür klopfte. Es war spät, aber ich wusste, dass sie auf mich
warten würde. Die Tür öffnete sich und Charlottes sorgenvoller
Blick traf mich wie ein Blitz.

„Tobias, was ist los? Du siehst so... anders aus“, ihre Stimme
war besorgt, aber sanft. Sie führte mich ins Wohnzimmer, wo der
Kamin wenig Licht und viel Schatten spendete.

„Charlotte, es gibt etwas, das du wissen musst“, begann ich,
doch meine Stimme brach fast sofort. Die Worte waren wie Dornen in
meinem Mund. „Was auch immer du von mir hältst, das wird sich jetzt
ändern.“

Sie setzte sich gegenüber von mir, ihre Augen suchten meine. „Du
kannst mir alles sagen, Tobias. Das weißt du.“

Ich rang mit mir, ob ich wirklich Worte dafür finden konnte.
Aber die Wahrheit musste ans Licht kommen, egal wie entsetzlich sie
sein mochte. „Ich – ich bin nicht der Mann, den du zu kennen
glaubst“, sagte ich und schaute auf meine zitternden Hände. „Ich
verwandele mich… in ein Monster. Ich bin ein Werwolf.“

Ihre Augen weiteten sich vor Schock, aber sie schrie nicht,
rannte nicht davon. Stattdessen griff sie erneut nach meiner Hand.
„Tobias… wie? Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“

Ein Schauer lief mir über den Rücken – die Veränderung stand
bevor. „Weil ich dich schützen wollte. Weil ich dich liebe und
nicht ertragen konnte, dich der Dunkelheit auszusetzen, die in mir
wächst.“

Charlotte zögerte einen Moment, dann umarmte sie mich fest,
während der Schmerz durch meine Adern raste. „Wir werden das
zusammen durchstehen“, flüsterte sie. Ihre Worte klangen wie ein
ferner Traum, als mein Körper sich erneut zu verändern begann.

„Nein! Geh weg von mir!“ schrie ich, meine Stimme verzerrt von
der hervorbrechenden Bestie. Doch sie blieb, ihre Augen waren mit
Tränen gefüllt, aber sie schien entschlossen.

„Ich lasse dich nicht allein, Tobias“, sagte sie mit einer
Tapferkeit, die mein gebrochenes Herz erhellte. „Ich werde nicht
zulassen, dass dieser Fluch dich zerstört.“

Und dann, als das Unvermeidliche geschah und meine Knochen
brachen, die Haut sich verzog und das Tier herauskam, blieb
Charlotte an meiner Seite. Egal wie schrecklich und unheimlich die
Verwandlung sein mochte, sie sah nicht den Wolf – sie sah den Mann,
den sie liebte.

Die Nächte nach dieser Offenbarung wurden unerträglich und
dennoch leichter zugleich. Charlotte blieb bei mir, half mir, die
Transformationen zu überstehen und bahnte sich tapfer einen Weg
durch das Dickicht meines Fluchs. Zusammen suchten wir nach
Antworten und nach einer Möglichkeit, mich zu befreien.

Wir fanden alte Manuskripte, sprachen mit verlorenen Seelen, die
ähnliche Schicksale erlitten hatten, und tauchten tief in die
düstersten Legenden ein. Mit der Zeit und Charlottes
unerschütterlichem Glauben an mich, entwickelte sich ein Weg, mich
zu heilen – es gab Hoffnung, wenn auch nur ein winziger
Lichtschimmer in der alles verschlingenden Dunkelheit.

Aber jedes Mal, wenn der Vollmond heraufzog, spürte ich die wild
pochende Bestie noch immer in mir. Sie war ein Teil von mir, und
die Grenzen zwischen Mensch und Untier verschwammen. Doch
Charlottes Liebe war stärker als jeder Fluch und jede Nacht fühlte
ich, wie sie mich festhielt, mich zurück in die Realität und ins
Menschsein zwang.

Diese Liebe, tiefer und wahrer als jedes Märchen es beschreiben
könnte, wurde im Wechsel von Gefahr und Zärtlichkeit gegossen.
Hinter dem Schleier des Gräuels fand ich in ihren Armen einen
Frieden, den ich sonst nirgendwo je gefunden hatte. Und als die
Mondphasen sich weiter drehten, hielt ich an der Hoffnung fest,
dass ihre Liebe das Monster in mir zähmen und vielleicht eines
Tages völlig verbannen könnte.

Kapitel 2: In den Fängen der Nacht

Die meisten Menschen hätten sich abgewendet, wären fortgelaufen,
hätten geschrien oder nach Hilfe gerufen. Aber Charlotte bewies
mir, dass Liebe stärker sein kann als Angst. Ich erinnere mich an
den ersten Abend, an dem ich mich vor ihren Augen verwandelte. Ihre
Reaktion war nichts weniger als ein Paradox aus Mut und
Zögerlichkeit, aus Liebe und Schrecken.

Als die ersten Symptome einsetzten, war sie ruhig geblieben,
unfassbar ruhig. Ihre schlanken Finger umschlossen meine Hand, auch
als die unkontrollierbaren Zuckungen begannen. Der Schmerz der
Transformation ließ mich taumeln, aber sie hielt meinen Blick fest.
„Bleib bei mir, Tobias,“ flüsterte sie, ihre Stimme fest, aber mit
einem Zittern, das ihre Angst verriet.

„Du solltest nicht hier sein,“ hatte ich vor Qual gestöhnt, mein
Körper sich bereits in grausiger Weise deformierend. Ihr Griff um
meine Hand ließ kurz nach, als ob sie erwägen würde, auf meine
Worte zu hören, dann aber verstärkte sie ihn nur wieder.

„Ich lasse dich nicht allein,“ wiederholte sie, diesmal
entschlossener. Ich sah Tränen in ihren Augen, aber keine Panik.
Die Veränderung übernahm und innerhalb von Augenblicken war ich
nicht mehr ich selbst.

Aber sie wich nicht zurück, selbst als die Bestie in mir
hervorbrach. In den Augen dieses Monsters – in meinen eigenen
Augen, die nicht mehr die eines Menschen waren – erkannte ich eine
Mischung aus Trauer und Unerschrockenheit. Sie tat einen Schritt
zurück, um die neu gewonnene, imposante Größe zu erfassen, aber
nicht aus Angst vor dem, was ich geworden war, sondern aus Vorsicht
und Respekt vor der Macht, die nun in mir tobte.

In solchen Nächten sprach sie mit mir, als wäre ich immer noch
Tobias, als könnte meine menschliche Natur durch das wilde Tier
hindurchhören. „Ich weiß, dass du da drin bist,“ flüsterte sie
sanft. „Ich bin hier, Tobias. Komm zurück zu mir.“ Ihr Mut und ihre
festen Worte schnitten durch das Chaos meiner wilden Instinkte und
erinnerten mich daran, wer ich wirklich war.

Jedes Mal, wenn der Morgen dämmerte und ich in meinem
menschlichen Körper neben ihr erwachte, war Charlotte da, oft mit
dunklen Ringen unter den Augen, ein stummer Zeuge der Kämpfe, die
sie durchgemacht hatte, um mich zurückzuholen. „Du bist nicht
allein,“ flüsterte sie, wenn ich vor Scham zitterte. Ihre Hände
streichelten sanft über meine Wangen, wo noch die schmerzhaften
Schatten meiner Verwandlung nachhallten.

Es gab Nächte, in denen die Transformation besonders brutal war.
Das Schreien der Bestie – mein eigenes klägliches Heulen – hallte
durch den Wald. In den Nächten, die am schlimmsten waren, hatte ich
Angst, dass nichts mich mehr zurückbringen könnte. Aber Charlotte
blieb bei mir, auch wenn sie selbst oft an der Grenze zur
Erschöpfung stand. Sie bereitete salbenähnliche Mixturen vor, um
meine Wunden zu lindern, und nutzte uralte Kräuter, um die innere
Unruhe des Tieres zu besänftigen.

Eine Nacht war besonders dunkel und verworren. Der Mond stand
hoch oben, ein unnachgiebiger Wächter im sternenlosen Himmel. Ich
rannte wild umher, die Bestie in mir tobte ungezügelt, als ob sie
von einem uralten Zorn getrieben würde. Charlotte stand in einem
kleinen Grundstück, das von den Bäumen umgeben war, und wartete
dort, wo sie mich zurücklassen musste. Aber sie blieb nicht still
stehen. Sie flüsterte alte Beschwörungen, sprach in sanften,
beruhigenden Tönen, hielt ein kleines, silbernes Amulett fest in
den Händen.

Ihre Liebkosungen und der Klang ihrer Stimme brachten mich
schließlich zu ihr zurück, und als der Morgen kam, fiel ich
erschöpft in ihre Arme. „Ich habe dich,“ sagte sie, als ich mich
zitternd und zerfetzt in ihrer Nähe zusammenkauerte. „Immer werde
ich dich haben, Tobias.“

Einmal fragte ich sie, woher sie die Stärke nahm, dies alles zu
ertragen. „Weil ich dich liebe,“ sagte sie schlicht. „Und weil ich
in dir den Menschen sehe, nicht das Monster. Es gibt so viel Gutes
in dir, Tobias, viel mehr als dieser Fluch. Ich werde nicht
aufgeben, bis du das auch erkennst.“

Ihre Reaktionen schwankten oft zwischen dem Bedürfnis, mich zu
retten, und der Angst um ihr eigenes Überleben. Aber ihre Liebe,
ihre unerschütterliche Loyalität, waren es, die mich in den
finstersten Nächten hielten. Ich wusste, dass jede Verwandlung ihr
Herz ebenso zerbrach wie meines, aber sie ließ sich nicht beugen.
In Charlottes Augen und Armen fand ich ein Zuhause, selbst dann,
wenn der Rest der Welt sich gegen mich verschworen hatte.

Mit der Zeit begannen ihre Tränen seltener zu fließen, und ihr
Mut wurde stetiger, fast als ob sie sich an die albtraumhaften
Veränderungen gewöhnte. Ihre unerschütterliche Zuversicht gab mir
die Hoffnung, dass vielleicht, nur vielleicht, ein Leben jenseits
des Schreckens möglich war. Eines Lebens, das wir zusammen führen
könnten.

Kapitel 3: Der Blutmond

Die Nacht des Blutmonds war gekommen, eine Nacht, die in alten
Büchern und mündlichen Überlieferungen gleichermaßen als eine Zeit
des Chaos und der unkontrollierbaren Wildheit beschrieben wurde. Es
hieß, dass der Blutmond nicht nur die Verwandlung intensivierte,
sondern auch tief verborgenes, rohes Urwissen freilegte.

Ich hatte mir fest vorgenommen, Charlotte fernzuhalten, doch sie
bestand darauf, bei mir zu sein – ungeachtet der Gefahr. Wir zogen
uns tief in den Wald zurück, weit weg vom Dorf, in der Hoffnung,
dass ich niemanden außer mir selbst verletzen könnte.

Bereits als die Sonne unterging, fühlte ich die Präsenz der
Veränderung. Meine Haut prickelte, meine Sinne schärften sich über
das menschliche Maß hinaus. Der Himmel färbte sich blutrot, und ich
wusste, dass wir kaum noch Zeit hatten. Charlotte hatte ein Feuer
entzündet, dessen warme Glut uns einen falschen, tröstenden Schein
des Alltäglichen gab.

„Charlotte, bitte,“ flehte ich, meine Stimme bereits von tiefem,
rauem Brummen durchzogen, „geh weg von mir. Der Blutmond… es macht
alles schlimmer.“

„Ich gehe nicht,“ antwortete sie fest, blieb jedoch einen
Schritt zurück, als meine Augen anfingen, sich zu verändern – von
dem warmen Braun zu einem unnatürlich intensiven Gelb. „Ich bin
hier, Tobias. Egal was passiert.“

Ich fühlte die ersten Wellen des Schmerzes durch meinen Körper
jagen, als ob tausend Nadeln sich gleichzeitig in meine Haut
bohrten. Meine Hände verkrampften sich zu klauenartigen Fäusten,
die Fingernägel verfärbten sich zu scharfen Krallen. Ein
gespenstisches Heulen brach aus meiner Kehle, widerhallend durch
den dichten Wald. Mein Rückgrat ächzte, bog und drehte sich, als
wäre es aus brüchigem Glas. Der Schrei wurde bald zu einem
tierischen Gebrüll, das selbst die dunkelsten, schattigsten Ecken
des Waldes erzittern ließ.

Charlotte versuchte, ruhig zu bleiben, aber ich konnte den
Schock in ihren Augen sehen, als sie zwischen den Flammen des
Feuers und dem blutroten Schein des Mondes stand. „Tobias,“ sagte
sie, ihre Stimme zerrissen zwischen Furcht und Entschlossenheit.
Sie hielt das Amulett, das einst ihrer Großmutter gehörte, fest in
der Hand.

Meine Gliedmaßen verformten sich weiter, und das zuvor
menschliche Gesicht wandelte sich zu einer grotesken Mischung aus
Mensch und Tier. Knochen verschoben sich mit schmerzhaftem Knacken,
mein Körper vergrößerte sich, Muskeln rissen und heilten
gleichzeitig in einem endlosen Kreislauf des Schmerzes. Ein
fürchterlicher Moment trat ein, als ich merkte, dass ich die
Kontrolle völlig verlor – ich war nicht mehr Tobias, sondern eine
völlige, ungebändigte Bestie.

Trotz all dessen wich Charlotte nicht zurück. Sie stand fest,
die Augen voller Tränen, aber ebenso voll von dem Licht ihrer
Liebe. „Komm zurück zu mir, Tobias,“ rief sie, ihre Stimme ein
Leuchtfeuer in der Dunkelheit meines Seins. „Ich weiß, dass du da
bist. Kämpfe dagegen an!“

Die Bestie in mir, nun vollständig freigesetzt, wollte sich auf
sie stürzen, um alles und jeden zu zerreißen, die sich in den Weg
stellten. Doch irgendwie, durch das heulende Meer von Instinkten
und Wut, gelang es mir, einen Funken Menschlichkeit zu bewahren.
Ihre Stimme durchdrang die chaotische Umnachtung, und ich kämpfte
gegen die unendliche Dunkelheit, die mich zu verschlingen
drohte.

Ich näherte mich ihr, meine Bewegungen unberechenbar und
bedrohlich. Doch statt Angst zeigte Charlotte eine beinahe
unerklärliche Liebe und Tapferkeit. Sie streckte ihre Hand aus, das
Amulett in der Handfläche, und begann, leise Beschwörungen zu
murmeln. Ihre Stimme, gesungen wie ein altes, tröstendes
Wiegenlied, hallte durch die unheilverheißende Stille dieser
Nacht.

Ein mächtiger Schauer durchbrach meinen Körper, als die
Beschwörungen und das Amulett irgendwie auf das Tier in mir
einwirkten. Der Kampf zwischen Mensch und Bestie tobte weiter, doch
Charlottes Worte und ihre Anwesenheit wirkten wie ein unsichtbares
Band, das mich zurückzog, mich an die Oberfläche des Menschen-Ichs
brachte.

In einem Moment der unbeschreiblichen, inneren Schlacht, gelang
es mir, die Bestie zu unterdrücken – wenn auch nur für einen
Atemzug. „Charlotte...“ Meine verzerrte Stimme brach hervor, ein
mühsam erkämpfter Rest meiner Menschlichkeit.

„Ich bin hier,“ wiederholte sie, ihre Hände streichelten sanft
meinen entstellten Arm. „Du bist nicht allein.“

Der Kampf war noch nicht vorbei, die Nacht des Blutmonds brachte
weiteres Chaos, aber durch ihren unerschütterlichen Glauben an mich
und ihr uraltes Wissen, gelang es uns, den lauen Überhang des
größeren Schreckens zu überwinden. Jede Beschwörung, jede zärtliche
Berührung, jedes liebevolle Wort halfen mir, die Kontrolle
zurückzugewinnen.

Als der Morgen dämmerte und der Blutmond einem fahlen, grauen
Himmel wich, lag ich erschöpft und zerschunden auf dem Waldboden.
Charlotte kniete neben mir und hielt meine Hand, ihre Augen voll
unermüdlicher Hoffnung. „Es ist vorbei, Tobias. Für diese Nacht ist
es vorbei,“ flüsterte sie leise.

Ich war geschlagen und verwundet, aber der größte Schmerz war
die Schuld, die ich trug – dass sie all dies mit mir durchmachen
musste. Doch während ich in ihre Augen sah, erkannte ich die wahre
Macht der Liebe, eine Kraft, die selbst die schrecklichsten Flüche
zu überwinden vermochte.

„Danke,“ murmelte ich, kaum in der Lage zu sprechen, meine
Stimme ein heiseres Flüstern.

„Es wird gut werden,“ sagte sie, ihre Stimme leise und
beruhigend, während sie meine Stirn küsste. „Auch dieser Fluch wird
gebrochen werden. Zusammen finden wir einen Weg.“

Und so begann ein neuer Tag, neugeboren aus dem Chaos der Nacht,
mit Charlottes Liebe an meiner Seite – mein stärkster Schutz vor
der Dunkelheit, die in mir lauerte.

Kapitel 4: Das Licht der Hoffnung

Der Morgen brachte eine stille Ruhe mit sich, eine trügerische
Stille, die nur durch das Zwitschern der Vögel und das Rascheln der
Blätter unterbrochen wurde. Ich lag am Boden, meine Glieder schwer,
als ob die Bestie ihr Gewicht hinterlassen hätte. Charlotte kniete
noch immer neben mir, ihre Hand fest in meiner, ihre Augen voller
unausgesprochener Versprechen.

„Wir müssen einen Weg finden, dich von diesem Fluch zu
befreien,“ sagte sie, ihre Stimme durchdrungen von einer eisernen
Entschlossenheit. „Es kann nicht so weitergehen.“

Ich nickte schwach, noch zu erschöpft, um mehr als das zu tun.
In meinen Gedanken drehte sich alles um die Schrecken der Nacht,
aber auch die Strahlen von Hoffnung, die Charlottes Liebe auf diese
Finsternis warf. Ihre ungebrochene Zuversicht war meine einzige
Rettung.

Einige Tage später fand Charlotte in einer alten Buchhandlung in
der Stadt ein verstaubtes, antikes Buch. Es war in einem Lederband
gebunden und die Seiten waren vergilbt und brüchig vom Alter. „Es
könnte etwas enthalten,“ sagte sie, ihre Augen blitzten vor
Aufregung. „Eine Lösung, eine Möglichkeit.“

Wir setzten uns zusammen, um es zu durchsuchen. Ihre Finger
glitten über die verwitterten Seiten, und ihre Lippen formten leise
die altmodischen Wörter, während sie las. Das Buch enthielt
Geschichten und Legenden von anderen, die verflucht gewesen waren,
und die möglichen Wege, ihre Menschlichkeit zurückzugewinnen. Es
war eine Quelle alter, fast vergessener Weisheiten, die uns
Anhaltspunkte gaben, wie wir vorgehen konnten.

Eines der Kapitel sprach von einer alten, heiligen Quelle in
einem Wald weit entfernt. Diese Quelle soll heilige Kräfte
besitzen, die den Fluch brechen könnten, wenn man das Ritual
richtig durchführte. „Es ist ein Versuch wert,“ schlug Charlotte
vor, ihre Augen funkelten hoffnungsvoll. „Diese Quelle könnte der
Schlüssel sein.“

Der Weg zur heiligen Quelle war lang und mühsam, voller
Hindernisse und Herausforderungen, die uns oft an den Rand unserer
Kräfte brachten. Wir mussten über zerklüftete Berge klettern, durch
dichte Wälder wandern und reißende Flüsse überqueren. Doch
Charlotte und ich gaben nicht auf. Jede schmerzvolle Erinnerung an
meine Verwandlungen, jede schlaflose Nacht und jeder Kampf gegen
die Bestie trieb uns weiter voran.

Eines Abends, während wir um ein kleines Lagerfeuer saßen, sah
ich Charlotte an, wie sie auf die Flammen starrte. Ihr Gesicht war
beleuchtet von dem zitternden Licht des Feuers, ihre Züge weich und
doch entschlossen. „Warum tust du das alles für mich?“ fragte ich,
die Worte kamen fast unfreiwillig über meine Lippen.

Sie sah zu mir auf, ihre Augen voller Wärme und Hingabe. „Weil
ich dich liebe, Tobias. Und weil ich an uns glaube. Ich sehe, wer
du wirklich bist – ein guter Mann, der unverschuldet in einen
schrecklichen Fluch verstrickt ist. Und ich werde nicht ruhen, bis
du frei bist.“

In diesem Moment spürte ich eine Welle der Emotionen, die durch
mich rollte – Dankbarkeit, Hoffnung, Liebe. Diese Frau, die bereit
war, alles zu riskieren, um mich zu retten, war mein Fels, mein
Leuchtfeuer in der Dunkelheit, und der Grund, warum ich
weitermachen konnte.

Eines Morgens, nach vielen Tagen der Reise, erreichten wir
schließlich die heilige Quelle. Ein kalter, klarer Wasserfall
stürzte von einem Felsen herab in ein Becken, das von alten Eichen
und geheimnisvollen, moosbewachsenen Steinen umgeben war. Der Ort
war von einer sachten, fast magischen Stille erfüllt, ein einsames
Paradies fernab der Welt.

Charlotte und ich standen dort, Seite an Seite, unsere Herzen
klopften im Einklang. „Das muss es sein,“ sagte sie, ihre Stimme
ehrfürchtig. „Die heilige Quelle.“

Wir folgten den Anweisungen aus dem alten Buch genau. Charlotte
zog einen Kreis aus Kräutern und Blüten um das Wasserbecken,
während ich aufrecht vor der Quelle stand, meine Finger zitterten
vor Vorfreude und Nervosität. Sie begann mit leiser, gehauchter
Stimme die alten Beschwörungen zu sprechen, die in dem Buch
beschrieben waren. Die Worte klangen fremd und majestätisch, ihre
Bedeutung durch die Jahrhunderte getragen.

Das Wasser begann zu leuchten, und ein warmer, goldener Schein
erfüllte den Raum. „Tobias, tritt ins Wasser. Es ist der letzte
Schritt,“ sagte Charlotte, ihre Stimme eine Mischung aus Ermutigung
und Aufregung.

Ich ging mit zögerlichen Schritten in das Becken und spürte, wie
das kalte Wasser meine müden Glieder umspülte. Der Schmerz der
Verwandlungen wich einem ungewohnten Gefühl der Leichtigkeit, als
ob das Gewicht des Fluches allmählich von mir genommen wurde. Die
goldenen Strahlen des Wassers tanzten um mich herum, und in einem
Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, spürte ich die
Berührung einer alten, reinen Macht, die mich durchflutete.

Die Verwandlungen schienen in meinen Gedanken zu verblassen, zu
einem fernen, schrecklichen Albtraum geraten. Mein Körper fühlte
sich leichter, freier und menschlicher, als ich es je zuvor gespürt
hatte. Ich trat aus dem Becken heraus, das goldene Licht wich
langsam zurück, und da stand ich – frei und vollständig, ohne die
Last der Bestie in mir.

Charlotte kam auf mich zu, ihr Gesicht war von Hoffnung und
Ungläubigkeit geprägt. „Hast du es geschafft?“ fragte sie, ihre
Stimme bebend.

Ich nickte, unfähig zu sprechen, die Tränen strömten über mein
Gesicht. Sie warf sich in meine Arme, und zum ersten Mal seit
langer, schrecklicher Zeit fühlte ich mich wirklich ganz. „Danke,“
sagte ich, meine Stimme voller Dankbarkeit und Liebe. „Danke, dass
du mich nie aufgegeben hast.“

„Danke, dass du gekämpft hast,“ erwiderte sie liebevoll. „Jetzt
sind wir frei. Jetzt können wir wirklich beginnen.“

Und so begannen wir zu träumen, gemeinsam, ohne die
schrecklichen Schatten der Vergangenheit. Die Welt, einst so dunkel
und bedrohlich, begann sich vor uns zu öffnen, als wir Hand in Hand
den Pfad der Zukunft beschritten – ein Pfad, den wir nun im Licht
der Hoffnung und Liebe gehen konnten.

Kapitel 5: Die Nacht der ewigen Liebe

Nachdem die heilige Quelle den Fluch von mir genommen hatte,
fühlte ich mich wie neu geboren. Jede Faser meines Wesens war
erfüllt von einem Gefühl der Freiheit und Unbeschwertheit, das ich
niemals für möglich gehalten hätte. Der Wald, der uns umgab, wirkte
plötzlich lebendiger, jeder Baum, jeder Grasbüschel schien die
gleiche Freude und Erleichterung auszustrahlen, die auch in mir
widerhallte.

Charlotte und ich gingen Hand in Hand zurück zu unserem Lager,
das Feuer inzwischen heruntergebrannt, aber die Glut hielt noch
genügend Wärme, um uns zu empfangen. Der Abend legte sich schützend
über den Wald und die ersten Sterne blitzten am Himmel. Die Luft
war süß, erfüllt von dem Duft des nahenden Frühlings und den zarten
Blüten, die ein zartes Ozean aus Farben bildeten.

Als wir am Lager ankamen, setzte Charlotte sich nieder und zog
mich behutsam zu sich. Ihre Augen strahlten in dem weichen Licht
des Abends, und ich konnte die Liebe darin sehen, tiefer und
mächtiger als je zuvor. „Wir haben es geschafft,“ flüsterte sie,
ihre Stimme voll von unendlicher Zärtlichkeit.

„Dank dir,“ erwiderte ich leise und berührte sanft ihre Wange,
„ohne dich wäre ich verloren gewesen.“

Sie lächelte und ihre Lippen fanden den Weg zu meinen in einem
langen, leidenschaftlichen Kuss. Es war ein Kuss, der all die
Ängste, die Schmerzen und die Dunkelheit der Vergangenheit
hinwegfegte. Ein Kuss, der die Geborgenheit und die unendliche
Versprechung einer gemeinsamen Zukunft brachte.

Die Nacht senkte sich über uns, und die Sterne leuchteten wie diamantenbesetzte Muster am Firmament.
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